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Für Cosima, die sich immer wünscht: „Aber bitte ganz spannend!“
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Endlich Ferien

Als Eli am Morgen aufwachte, blinzelte die Frühlingssonne durchs Fenster in ihr Zimmer. Sie reckte und streckte sich ausgiebig und ließ sich dann unbekümmert noch einmal zurück in die Kissen fallen. Heute durfte sie so lange im Bett bleiben, wie sie wollte. Es waren Osterferien. Endlich! Von der Straße und aus der unteren Etage des Hauses drangen die Geräusche des Tages nach oben. In der Schreinerwerkstatt ihres Vaters, über der Eli mit ihrem achtjährigen Bruder Luc und den Eltern wohnte, wurde gehämmert und geklopft, ab und zu kreischte die Hobelmaschine. Auf dem Bauernhof nebenan trieb die Bäuerin gerade die Kühe vom Stall auf die Wiese. Anscheinend trödelten die Tiere, denn Eli hörte die energischen Kommandos der Bäuerin.

„Los, Berta! Lauf!“

Vor drei Tagen war Eli zehn Jahre alt geworden. Sie lächelte, als sie an ihren Geburtstag zurückdachte. Ihre Freunde waren eingeladen und ihr größter Wunsch, ein eigenes Handy, wurde erfüllt. Ihre Eltern hatten zuvor ein großes Geheimnis daraus gemacht und selbst Luc, der eingeweiht war, verriet nichts. Umso größer war dann die Überraschung gewesen.

Inzwischen hatte Eli sich angezogen und spähte durch den Türspalt vorsichtig zunächst in Lucs Zimmer, bevor sie in die Küche ging. Luc schlief noch fest, und in der Küche war der Frühstückstisch mit Brötchen und Marmelade gedeckt. Elis Mama hatte einen Zettel an das Marmeladenglas gelehnt, auf dem stand, dass sie in die Stadt zum Einkaufen gegangen war. Der freundliche kleine Ort, in dem Eli und ihre Familie wohnten, war eigentlich eher ein gemütliches Städtchen als eine betriebsame Stadt. Es hieß Grebenstein und lag in Nordhessen.

Grebenstein war schon ganz alt. Besonders stolz waren die Bewohner auf die vielen Fachwerkhäuser und eine Burgruine, die hoch über der Stadt thronte. Es gab auch noch eine alte Stadtmauer mit Wehrtürmen aus dem Mittelalter.

Eli frühstückte und schlenderte dann hinüber zum Bauernhof nebenan, wo ihre Freundin Ricarda wohnte.

Als sie durch das Hoftor lief, fing sofort der Hofhund, Harras, laut an zu bellen. Eli war froh, dass der große Schäferhund an einer dicken Kette neben seiner Hütte festgebunden war. Sie hatte Angst vor Harras und lief in sicherer Entfernung schnell an ihm vorbei. Aber Harras war ja auch ein Wachhund. Elis Mama hatte gesagt, dass es die Aufgabe von Wachhunden sei, angsteinflößend zu wirken.

Ehe Eli noch an die Tür klopfen konnte, rief Ricardas Oma schon: „Komm herein!“ Der Hund hatte Eli ja bereits angekündigt. Ricarda saß gerade an einem langen, schweren Holztisch und frühstückte, als Eli die Küche betrat.

„Bin schon fertig“, sagte Ricarda und steckte sich eilig den letzten Bissen in den Mund. Sie sprang auf und die Mädchen liefen auf den Hof. Als Harras die beiden erblickte, fing er sofort wieder laut an zu bellen.

„Harras! Bist du wohl ruhig!“, schalt Ricardas Oma, die das Fenster geöffnet hatte, den Hund. Folgsam verschwand er daraufhin in seiner Hütte.

„Spielen wir Verstecken?“, fragte Eli ihre Freundin. Ricarda war einverstanden, stellte sich an eine Ecke des Hauses, hielt sich die Augen zu und begann zu zählen: „Eins, zwei, drei vier Eckstein, alles muss versteckt sein …“


Die Rettung der Tierbabys

Eli versteckte sich in dem kleinen Schuppen neben der Scheune. Sie hockte sich hinter einen Strohballen, der groß genug war, um sie ganz zu verbergen. Kaum hatte sie sich hingekauert, als sie plötzlich ein glucksendes Fiepen hörte. Sie schrak zusammen, aber dann entschloss sie sich nachzusehen, woher das Geräusch kam und wer es verursachte. Hinter einem Pfeiler versteckt fand sie ein Nest aus Haaren, Federn und Pflanzenresten, in das sich zwei kleine Fellknäuel mit spitzen Schnäuzchen schmiegten. Aus ihren Knopfaugen sahen die Winzlinge Eli ängstlich an. Ihr erster Gedanke war, dass es junge Ratten wären. Aber sie wusste, dass Ratten keinen buschigen Schwanz hatten, und dann sah sie den weißen Fleck unter dem Hals der Tiere. Plötzlich fingen die Kleinen an zu kreischen. Entweder sie haben Hunger oder Angst, dachte Eli und rief laut nach ihrer Freundin, die auch gleich angerannt kam.

„Was ist los? Warum versteckst du dich nicht?“, wunderte Ricarda sich und dann sah sie die Tierbabys.

„Das sind junge Marder“, sagte sie. Da sie auf einem Bauernhof lebte, kannte sie sich gut mit Tieren aus. „Mein Papa hat gestern in einer Falle einen Marder gefangen und weit draußen im Wald ausgesetzt. Hoffentlich war das nicht die Mama von den Kleinen. Marder sind schädlich“, erklärte sie weiter. „Sie fressen unsere Tauben. Wenn mein Vater die Kleinen findet, wird er sie vielleicht töten, weil sie ja keine Mama haben.“ Eli war entsetzt.

„Das müssen wir auf jeden Fall verhindern!“, sagte sie entschlossen.

„Und wie sollen wir das schaffen?“ Ricarda war skeptisch.

„Ich habe eine Idee“, erklärte Eli. „Wir verstecken sie im Eulenturm und füttern sie dort, bis sie groß sind.“ Der Eulenturm war einer der fünf noch erhaltenen Wehrtürme aus dem Mittelalter in Grebenstein und die Kinder spielten oft dort. „Was fressen eigentlich junge Marder?“, überlegte Eli.

„Keine Ahnung“, antwortete Ricarda. „Wir können ja Herrn Hühne fragen. Er weiß es vielleicht.“ Gesagt, getan. Die Mädchen eilten vom Hof. Sie mussten nicht weit laufen, denn der alte, pensionierte Lehrer wohnte nur zwei Häuser weiter. Freundlich hörte er sich die Fragen der Mädchen an. Und wie bei so vielen Problemen, wusste er auch jetzt Rat.

„Gebt ihnen rohe Eier, Hackfleisch und süßes Obst, solange sie so klein sind“, erklärte er den Kindern.

Eli und Ricarda liefen zurück zum Bauernhof. Sie fanden Ricardas Oma in der Küche vor, an dem großen Küchentisch schälte sie die Kartoffeln für das Mittagessen.

„Dürfen wir den Korb ausleihen?“, fragte Ricarda und wies auf den Korb, in dem das Brennholz für den Kaminofen transportiert wurde.

„Wofür braucht ihr denn den Korb?“, wollte die alte Frau wissen. „Wir haben im Schuppen kleine Marder gefunden und wollen sie in den Eulenturm bringen. So können sie, wenn sie größer werden, nicht unsere Tauben fressen.“

„Das ist eine gute Idee von euch“, lobte Ricardas Oma die Mädchen.

„Ich hole dir nachher auch neues Brennholz“, versprach Ricarda. Die Oma lächelte.

Ricarda und Eli legten zuerst das Mardernest in den Korb, dann hoben sie die kleinen Marder vorsichtig hinein. Sie fühlten sich ganz seidig und weich an und vergaßen vor lauter Schreck sich zu wehren. Die Kinder ließen sich von Ricardas Oma eine alte Decke geben, legten diese über den Korb und liefen mit ihrer zarten, wertvollen Fracht durch die Unterstadt, vorbei am Dreimännchen, den Überresten eines alten Gefängnisses aus dem Mittelalter, dann einen Mühlbach entlang bis zum Eulenturm. Sie öffneten die knarzende Tür des imponierenden Bauwerks und legten im Schummerlicht das Nest mit den Tierbabys in einer sicheren Nische ab. Kaum hatten sie sich vom Wohlergehen der kleinen Fellbündel überzeugt, als sie von draußen Stimmen vernahmen und ihre Freunde, mit denen sie sich meistens im Eulenturm trafen, kommen hörten. Schon von weitem erkannte Eli die Stimme ihres Bruders. Sie öffnete die Tür und ließ die Kinder schnell hinein.

„Wir haben bei Ricarda im Schuppen junge Marder gefunden“, erklärte sie den vier Jungen und Edda, einem siebenjährigen Mädchen. Staunend gingen die Kinder zu dem Nest, aus dem sich ängstlich zwei spitze Schnäuzchen emporreckten.

„Wenn wir alle zusammenhalten, können wir sie großziehen, und sobald sie sich selbst versorgen können, entlassen wir sie in die Freiheit“, sagte Eli.

Von nun an wechselten sich die Freunde regelmäßig ab, um die Tierbabys zu füttern. Sie weihten auch ihre Mütter ein, die das Futter für die Tierkinder spendierten.


Der Zauberstein

Jeden Tag gingen die Kinder nun zum Eulenturm, um die jungen Marder zu versorgen. Sie hatten die beiden Friedrich und Schiller getauft. Die Tierkinder gediehen gut und wuchsen heran. Nach nur zwei Wochen verließen sie zum ersten Mal ihr Nest. Von da an wurden sie wagemutiger und tollten regelmäßig im Turm herum. Mit der Zeit wurden sie sogar zahm und man konnte sie ausgiebig streicheln.

Eines Morgens, Eli war extra früh aufgestanden, um die Marder im Turm noch vor der Schule zu füttern, spielte Schiller unter einem Mauervorsprung mit einem grünen Stein.

„Wo hast du den Stein her, Schiller?“, fragte Eli. Schiller legte sich gerade mit dem Rücken auf den Boden und jonglierte den Stein in den Pfötchen, bis er ihm herunterfiel. Eli hob ihn auf. Er fühlte sich so wunderbar glatt und angenehm an, dass sie ihn gar nicht mehr loslassen wollte. Durch ihre Körperwärme fing er plötzlich an zu leuchten und zu funkeln.

„Du siehst aus wie ein Zauberstein“, sagte sie erstaunt. „Ich würde zu gern wissen, wer dich hierhergebracht hat.“ Um ihn etwas zu säubern, rieb sie ihn an ihrem Jackenärmel ab.

In dem Moment, als sie das tat, wurde alles schwarz um sie herum und sie fiel in Ohnmacht.


Die fremde Zeit

Eli lag auf dem Boden, als sie das Bewusstsein wieder erlangte. Ihr Kopf schmerzte etwas und sie fühlte sich benommen. Als sie die Augen aufschlug, blickte sie erschrocken in das Gesicht eines Mannes in merkwürdiger Bekleidung, der sich über sie beugte. Er musste soeben zur Tür hereingekommen sein, denn sie stand noch offen.

„Wernhart, komm mal her!“, rief er dann nach oben. Eli sah über sich eine Plattform aus Holzbalken, an der Seite eine Öffnung mit einer Leiter, die nach oben führte. Ein weiterer Mann erschien und kletterte die Leiter herunter. Die beiden Männer beratschlagten darüber, wie dieses fremde Mädchen in den Turm gekommen sein konnte, während Eli sich ängstlich aufrichtete.

„Woher kommst du, hochwohlgeborenes Fräulein?“, fragte derjenige, der sie gefunden hatte. Die beiden sprachen in einem eigentümlichen Dialekt zu ihr, aber Eli konnte sie trotzdem verstehen. Sie sah an sich herunter. Zu ihrem Erstaunen trug sie ein mit Goldfäden durchwebtes, langes rotes Kleid. Ein Kleid, wie es früher Kinder von Adeligen trugen. Wie konnte das sein? Besser, ich rede nichts, dachte sie.

„Wir müssen sie zum Grafen zur Burg bringen“, meinte einer der Männer. Sie waren sich offenbar nicht klar darüber, ob Eli sie verstand. „Komm mit!“, sagte der andere und wies ihr die Richtung. Als sie nach draußen traten und Eli die Häuser einer Ansiedlung vor sich liegen sah, dachte sie zunächst an einem völlig fremden Ort zu sein. Aber es war eindeutig der wohlbekannte Eulenturm mit seinen Zinnen und der Steintreppe, die sie nun hinuntergingen. Die Steintreppe war allerdings noch nicht so abgetreten, wie sie sie kannte. Die Männer liefen mit Eli über morastige Wege an ein paar ärmlichen Häusern und Hütten vorbei. Ein Hirte trieb eine Schafherde über den Weg. Alles sah anders aus, fremd. Trotzdem hatte Eli den Eindruck in Grebenstein zu sein. Nur, was war passiert? Das alles war so verwirrend! War sie in einer anderen Zeit aufgewacht? 2016 war das hier jedenfalls nicht.

Ich träume vielleicht nur, dachte sie und kniff sich unauffällig in den Arm.

„Autsch!“, rutschte es ihr heraus.

„Was sagt sie?“, fragte einer der Männer sofort. „Hat sie gerade geredet?“ Eli senkte sofort den Blick und blieb von nun an stumm. Der Mann sah sie misstrauisch von der Seite an. Aber da sie nichts mehr sagte, war er sich gar nicht sicher, ob er sich vielleicht getäuscht hatte.

Wer ist der Graf? fragte Eli sich. Man wollte sie zum Grafen bringen! Und was würde jetzt mit ihr geschehen? Wie konnte das alles sein? Wieso war sie in einer anderen Zeit aufgewacht? Natürlich, sie hatte schon einmal etwas von Zeitreisen gelesen. Aber so etwas gab es ja wohl nicht in der Realität, oder etwa doch? Und dann erinnerte sich Eli an den grünen Stein, den sie zuletzt in der Hand gehalten hatte. Der befremdliche Zeitwechsel musste etwas mit dem grünen Stein zu tun haben! Hatte er nicht wunderschön gefunkelt? Und sie wusste plötzlich wieder, dass sie, als sie ihn gerieben hatte, in Ohnmacht gefallen war. Nur, wo war der Stein jetzt? In ihrer Hand hielt sie ihn jedenfalls nicht mehr. Während Eli neben den Männern herlief, rasten die Gedanken nur so durch ihren Kopf. Wenn sie den Stein nicht mehr hatte, wie sollte sie dann wieder in ihre Zeit zurückkehren können?

Hier ist alles so fremd! Ich kenne mich gar nicht aus in diesem alten Grebenstein, dachte sie ängstlich. Wo waren die Gebäude geblieben, die Eli kannte? Wo die vertrauten Menschen? Wo waren Papa und Mama? Wie es Luc wohl erging, wenn sie nicht mehr da war …

Die Straße, die die Männer mit Eli entlangliefen, kam ihr bekannt vor. Es musste der Steinweg sein. Wahrscheinlich hatte es längere Zeit geregnet, denn das Pflaster war nass. Hühner liefen frei herum, Leiterwagen aus Holz standen vor den Hütten und Fachwerkhäusern. Das Tor eines Gehöfts stand offen, Eli sah einen Mann auf einem Hocker sitzen, der Zaumzeug aus Leder für ein Pferd bearbeitete. Er sah kurz von seiner Arbeit auf, als die kleine Gruppe vorbeiging und nickte zum Gruß. Dann interessierte er sich aber nicht weiter für Eli und die Turmwächter und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

Auf der Straße spielten zwei Mädchen in Kleidern aus sackartigem Gewebe mit darüber gebundenen Schürzen. Es waren Zwillinge, wie man deutlich sehen konnte, denn sie sahen genau gleich aus. Sie lachten und eine von ihnen trieb einen Holzreif mit einem Stecken vor sich her. Als die Kinder Eli erblickten, kamen sie näher und betrachteten sie neugierig. Eli lächelte ihnen zu, sagte aber nichts, während sie mit den Turmwächtern weiterlief.

Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die Kinder ihnen in einem Abstand von ein paar Metern folgten, dann aber, als sie merkten, dass die Gruppe den Burgberg hochlief, vertieften sie sich wieder in ihr Spiel.


Die Burg

Die Männer führten Eli auf dem gewundenen Weg zur Burg hinauf. Das Mädchen konnte sein Erstaunen kaum verbergen. Die Burg, die Eli nur als Ruine kannte, hatte nun ein spitz zulaufendes rotes Dach. Auch der übrige Teil des Gebäudes war unbeschädigt. Eine hohe Mauer grenzte an das Bauwerk, davor verlief ein tiefer Graben, über den eine Zugbrücke führte. Plötzlich preschte von hinten eine Gruppe von Reitern heran. Vorbei an Eli und den beiden Männern ritten sie in den Burghof. Einer der Turmwächter sagte zu Eli: „Das sind der Burgherr und seine Männer.“

Auf dem Burghof herrschte ein buntes Treiben. Eine Magd wusch in einem Bottich Wäsche, ein Knecht schlachtete gerade auf einem Holzklotz ein Huhn. Ein Schmied beschlug einem Pferd die Hufe.

„Wir wollen zum Burgherrn“, sagte einer der Turmwächter zu einem der Begleiter des Grafen, der sich ihnen in den Weg stellte. Der Graf, der gerade sein Pferd an einen Stallknecht übergeben hatte, hörte dies und kam fragend auf die Turmwächter und Eli zu.

„Dieses Mädchen lag im Eulenturm auf dem Boden“, sagte einer der Männer. „Wir schwören, Herr, wir wissen nicht, wie sie dahin gekommen ist. Sie war plötzlich einfach da und hat noch kein Wort geredet. Wahrscheinlich ist sie stumm.“

Verwundert sah der Edelmann Eli an.

„Sie scheint aus gutem Hause zu sein, so wie sie gekleidet ist“, sagte er. „Bringt sie zur Herrin. Sie wird dafür sorgen, dass sie zu essen und zu trinken bekommt. Ich werde mich umhören, ob irgendwo in den Herrschaftshäusern ein Kind vermisst wird.“

Einer der Turmwächter begab sich mit Eli zusammen zur Gräfin. Sie fanden sie in der Küche, wo sie gerade der Köchin Anweisungen für das Mittagsmahl gab. Der Wächter erklärte seiner vornehm gekleideten Herrin die Situation und berichtete ihr auch, dass das fremde Mädchen nicht redete. Überrascht sah die Frau zu dem Kind, das den Blick starr auf den Boden gerichtet hielt.

„Was mag dir nur passiert sein?“, sagte sie voller Mitleid und gebot der Köchin: „Gib ihr etwas Speck und Brot, damit sie sich stärken kann. Ich werde inzwischen nach der Zofe rufen lassen.“ Die Köchin war eine kleine dicke Frau mit einer Stupsnase und gütigen Knopfaugen. Sofort kümmerte sie sich um das Mädchen und führte es zu Tisch. Die Gräfin verließ den Raum und wenig später betrat eine Frau in einem langen dunklen Kleid, aus dem am Hals ein weißer Kragen herausblitzte, die Küche.

„Wenn du aufgegessen hast, bringe ich dich in einen Raum, in dem du dich ausruhen kannst“, sagte sie zu Eli.

Kurze Zeit später führte sie das Mädchen über eine vielstufige hohe Treppe in den dritten Stock des Gebäudes.
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